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Bild rechts. Die Personalien eines neu zugewiese-
nen Ostfliichtlings werden aufgenommen und in
die Lagerkontrolle eingetragen.

Iﬁld!‘\x. Hier wohnen sie nun, die Ostflichtlinge, in diesem Heim,
das "mer wohl Schutz bietet, im Winter aber giinzlich un-
gen, Wire, Die Chefirztin des Sozialamtes Jiir das Fliichtlings-

R T . Pher]
weshihlte uns, dass sie fiir solche Unterkunft, was die hygieni-
sch?nahmen anbetreffe, fast micht die Verantwortung iiber-

neligine. Woher aber alles von heute auf morgen nehmen? Sind
die Minge nicht doch besser daran mit einem Dach iiber dem
Ko™ Strohsack, auf dem sie sich ausstrecken kimnen, und einer

s 3 . :, . "
Ded wenn sie draussen in den Strassen herumirren miissten?>

FOTOS FRITZ ESCHEN, BERLIN - WILMERSDORF

Und Sitzgelegenheiten gibt es ju
wuch in diesen improvisierten Her-

Bild links. Die Riume der halbzerstérten
Fabrik werden in aller Eile fir die Auf-

nahme von Ostfliichtlingen  notdiirftis bergen und ... sehr viel Warten, Ban-
surechtgemacht. Spiter werden die Fliicht- gen und ein ganz Klein wenig
linge selbst iberall zugreifen, um ihr Hoffnung.

«Heim» wirklich in eine wenigstens an-
nehmbare Wohnstitte umzugestalten.
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Bild rechts. Ein Flichtling fasst im Ma-
terialraum das Essgeschirr und die Woll-
decken. Dass diese Wolldecken da sind,
bedeutet fast ein Wunder; denn_die
Fliichtlingsflut ist ganz unerwartet iiber
Berlin hereingebrochen.
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NEUER FLUCHTLINGSSROM
NACH WESTBERLI

Von Marguerite Reinhard

estherlin steht als einsame Kleine Tnsel der Demokratie if" Hlehugen o
W deutschen Meer. Jedesmal, wenn neue Wogen iiber Ostd e stiirzen,
epilen sie grosse Mengen von menschlichem Strandgut hineit | “rbombte
Stadt.

Gerade in den letzten Wochen erlebten wir, dass wicder T“‘:"{\nn Men-
sehen iiber die Zonengrenze nach Westberlin flohen, um polit’l, *erfolgung,
der Eingliederung in die Volkspolizei, der Versetzung in die Ut verke oder
och Schlimmerem zu entgehen oder einfach deshalb, weil sie 0y hen Spa.
nungen und die Unsicherheit der Lage nicht mehr auszuhalte? iy ten. Denn
mit unerhértem Druck wird jetzt im russisch besetaten Gebiet 'y, noch an
biirgerlichen und biverlichen Traditionen iibrig geblicben witlyRefegr, Fiir
unziihlige Menschen aber gilt Westberlin noch als einziges To" .
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Was bedeutet dieser grosse Fluchtlingszustrom
fiir Westberlin? Welche Verhiiltnisse finden die
Einwanderer in dieser Stadt?

Westberlin hat 2,1 Millionen Einwohner, wo-
von 1 Million 6ffentlich unterstiitzt wird. Fast die
Hilfte der Einwohner ist somit unterstiitzungs-
bediirftic. Da ist vor allem das grosse Heer der

Die Ostfliichtlinge miissen nicht nur beherbergt,
sondern auch ernihrt werden. Der Senat fiir
das Fliichtlingswesen bezahlt fiir die Ernihrung
eines jeden Fliichtlings tiglich 2.50 DM, so dass
die Mahlzeitenzusammensetzung richtig iiber-
dacht und gut eingekauft werden muss. Nicht
iitberall konnten in den improvisierten Auffang-

lagern Kiichen eingerichtet werden. Andere
Lager mussten einspringen und wvon einer

Stunde zur andern noch 500 oder 1000 Mahl-
zeiten mehr zubereiten. Fliichtlinge helfen beim
Schiilen der Kartoffeln oder beim
reinigen.

Gemiise-

B

298 000 Arbeitslosen, die mit ihren Familien er-
halten werden miissen. Jede vierte Erwerbsperson
lebt also in Berlin seit Jahren ohne jede Arbeit,
die Erwerbstiitigen selbst sind nicht einmal volle
48 Stunden in der Woche beschiftigt. An die Ar-
beitslosen reihen sich die rund 200 000 Ostzonen-
Fliichtlinge, die nur mitbringen konnten, was sie

Fiir kleine Unpisslichkeiten
ist die Schwester da, die fiir
alles eine Salbe, ein Pflister-
chen und ein freundliches
Wort bereithiilt. Fiir eine Mut-
ter mit kleinen Kindern ist
das enge Lagerleben in den
itbervolkerten Rdumen beson-
ders hart. Die Kleinen moch-
ten die Glieder bewegen, die
Stimmen iiben, herumtollen,
aber immer ist jemand da, der
Einspruch erhebt.



Zum Gliick gibt es aber neben fast jedem Auf-
fanglager ein mit Sand durchwirktes Griin-
plitzchen, wo sich die Kinder austoben oder
sich ganze Familien beim Plaudern und Lesen
der Illusion eines Ferientages hingeben kinnen.
Ja, wenn die diistere Zukunft nicht wire!
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auf dem Leibe trugen, die also giinzlich mittellos
sind und in vollem Umfange unterstiitzt werden
miissen. Dazu kommt die offentliche Fiirsorge fiir
rund 300 000 Heimatvertriebene von 1945/1946, die
jedoch nicht mehr als Fliichtlinge in Erscheinung
treten und auch nicht mehr zu diesen gezihlt wer-
den, ferner 200000 Rentenempfinger sowie die
Ausgaben fiir die Kriegsfolgenhilfe. Westberlin ist
mit einem unvorstellbar hohen sozialen Aufwand

In diesem Hof
konnen die
Frauen auch die
Wiische trocknen,
oder den Wagen
mit  dem Jiing-
sten in den Schat-
ten eines Baumes
stellen. Dieser
Jiingste ahnt
nicht, wie hart
das Schicksal ins
Leben seiner Fa-
milie  eingegrif-
fen hat.

belastet, der fiir seine Wirtschaft schwerste Pro-
bleme stellt.

Und doch weist diese vollgepfropfte Stadt
keinen Fliichtling iiber die Zonengrenze zuriick,
ihre Bevolkerung ist mit bewundernswertem Mut
und einer Zihigkeit ohnegleichen zu jedem Opfer
bereit, um ihr die Freiheit zu erhalten und auch
Fliichtende an dieser Freiheit teilnehmen zu lassen.

Fortsetzung auf Seite 22




Westberlin ist aber mit dem besten Willen nicht in
der Lage, den Fliichtlingen das zu bieten, was sie
sich in den schweren Stunden der Entscheidung,
die der Flucht vorangegangen sind, vorgestellt und
in allzu hellen Farben ausgemalt haben: eine neue
Existenz. Ach ja, die Fliichtlinge hatten sich in
ihren Wunschtriumen alles so ganz anders vor-
gestellt. Sie glaubten, man wiirde sie mit offenen
Armen empfangen. Sie stellten sich vor, sie wiirden
sofort nach Westen fliegen, dort frei Wohnort und
Lebensweise wihlen konnen, man wiirde ihnen un-
verziiglich Arbeit oder Boden zum Bebauen zu-
weisen, und dort wiirden sie endlich frei sein und
Ruhe finden. Illusion iiber Illusion! In Wirklich-
keit erwartet sie nichts anderes als ein miihevoller
Instanzenweg, der, frithestens nach vierzehn Tagen,
spétestens nach sechs Wochen, in den meisten Fil-
len zur Ablehnung der Notaufnahme und damit
zur Arbeitslosigkeit und zum kargen, eingeengten
Leben in einem iiberfiillten Fliichtlingslager oder
in irgendeiner privaten Unterkunft fithrt. Die Men-
schen, die sich schon am Ziele wihnten, werden
von Taz zu Tag missmutiger, sie verlieren die Ner-
ven, sie beginnen zu schimpfen, sie sind bis zutiefst
enttiuscht.

Wie ist dieser Instanzenweg? Weshalb kénnen
nicht alle Fliichtlinge anerkannt werden?

Tiglich treten augenblicklich etwa 500 bis 600
Fliichtlinge iiber die Sektorengrenze. In langer
Schlange stehen sie schon am frithesten Morgen vor
den Toren des Fliichtlingsamtes an der Kuno-
Fischerstrasse und werden in kleinen Gruppen ins
Haus gefithrt. Auf einem Laufzettel fiir das Not-
aufnahmeverfahren werden die Personalien des
Fliichtlings registriert und zugleich auf eine Karto-
thekkarte eingetragen. Anschliessend wird der
Flicchtling #rztlich genau untersucht und erhilt
einen Gesundheitspass, chne den ihm das weitere
Aufnalmeverfahren verschlossen bleibt. In einem
andern Raum wird er eingehend iiber die Griinde
seiner Flucht befragt, die er, wenn méglich, be-
legen muss. Diese Befragung ist fiir den Fliichtling
sehr wichtig, ja, sie entscheidet iiber sein weiteres
Schicksal. Nach der ab 4. Februar 1952 in Berlin
geltenden bundesgesetzlichen Regelung konnen als
Fluchtgriinde neben der drohenden Gefihrdung an
Leib uad Leben auch sonstige zwingende Griinde
bei der Beantragung der Notaufnahme geltend ge-
macht werden. Aber auch nach dem neuen Ver-
fahren muss fiir die zweite Gruppe eine besondere
politische Gefihrdung nachgewiesen werden. Es
kénnen nur solche Personen aufgenommen werden,
die in ¢ine gréssere Zwangslage geraten sind, als sie
all den iibrigen Bewohnern der Sowjetzone eigen
ist, in eine so ausgepriigte Zwangslage also, dass sie
ein Verbleiben in der sowjetischen Besatzungszone
oder im Ostsektor von Berlin unmoglich macht.
Wirtschaftliche oder berufliche Griinde rechtferti-
gen somit keineswegs eine Notaufnahme.

Alle Angaben der Fliichtlinge werden genau
iiberprift, was zwei bis sechs Wochen in Anspruch
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nehmen kann; denn jeder Fall verlangt eine Reihe
von FErkundigungen oder Riickfragen bei Ver-
trauensleuten, da sich die Fliichtlinge sehr oft der
Liige bedienen, nur um anerkannt zu werden. Wih-
rend dieser Zeit der Ueberpriifung werden die
Fliichtlinge einem Durchgangslager zugewiesen.
Wie einfach das klingt! Uebertragen wir indessen
die Forderung, tiglich 500—600 Obdachlose zusitz-
lich unterzubringen, auf unsere Verhiltnisse!

Die Westberliner haben das schrecklichste Luft-
bombardement der Geschichte, Vergewaltigungen,
Chaos und Pliinderungen, Epidemien und Hungers-
not der ersten Nachkriegsjahre sowie die Blockade,
die schwerste Forderungen an sie stellte, iiberstan-
den. Sie sind nicht leicht aus der Ruhe zu bringen,
aber der Fliichtlingsstrom droht ihnen nun doch
fast itber den Kopf zu wachsen. Die rund sechzig
Fliichtlingslager sind alle iiber- und iiberfiillt. Tiig-
lich miissen neue Riume bereitgestellt, mit Matrat-
zen oder Strohsicken versehen, Wasch- und Toi-
lettenmdglichkeiten geschaffen werden, und kaum
ist ein solches Lager in irgendeiner halbzerschosse-
nen Fabrik improvisiert, steht schon wieder ein
neuer Fliichtlingsstrom vor dem Fliichtlingsamt und
wartet auf Aufnahme und Obdach. Auf Unterkunft
in einer halbzerstérten Stadt! Und alle diese Men-
schen miissen ernihrt werden. FEine ungeheure
Arbeit und Belastung, in die sich das Fliichtlings-
amt, das Berliner Rote Kreuz und — in kleinem
Ma@stab — noch andere Institutionen teilen. Dabei
fehlt ihnen das Geld. Die Verpflichtungen des Ber-
liner Roten Kreuzes gehen in die Hunderttausende;
es weiss nicht mehr, wie es sich drehen soll.

Nur rund 30 % der Fliichtlinge erhalten nach
eingehender Priifung die Anerkennung. 80 % dieser
Anerkannten iibernimmt seit dem 4. Februar der
westdeutsche Bund, wihrend 20 % in Berlin ein-
gebiirgert werden, wo sie Arbeit suchen diirfen, der
grossen Arbeitslosigkeit wegen aber selten finden.
Die Flugkosten allein fiir die nach Westdeutschland
reisenden Fliichtlinge betrugen im ersten Quartal
1952 rund 820 000 DM. Die Fliichtlinge finden in
Westdeutschland Unterkunft in Aufnahmelagern,
bis sie Arbeit und eine Wohnung gefunden haben.

70 % der Fliichtlinge werden nicht anerkannt,
da sie weder Gefahr an Leib und Leben noch son-
stige zwingende Griinde zur Flucht nennen konnen.
Nur wenige kehren in die Ostzone zuriick, die mei-
sten aber nehmen Asylrecht an und werden in
einem Aufnahmelager untergebracht oder finden
in irgendeiner Wohnung Unterkunft. Arbeiten diir-
fen sie nicht. Sie erhalten von Westberlin nebst
einem Bett und Nahrung ein kleines monatliches
Taschengeld von héchstens 12 DM je Familie.

Gerade dieser Personenkreis ist durch seine un-
gekldrte Lebenslage besonders gefihrdet, weil eine
Riickkehr in die Heimatorte von den meisten ab-
gelehnt wird und nach lingerem Aufenthalt in Ber-
lin auch kaum noch moglich ist. Die Gefahren, in
die Kriminalitdt abzusinken, illegale Arbeit unter
Tarif zu leisten oder in Ausweglosigkeit zu verzwei-



feln, belasten diese Gruppe zunehmend, wenn nicht
Abhilfe durch Sondermassnahmen in Zusammen-
arbeit mit dem westdeutschen Bund geschaffen wer-
den kann. Die seelische Not dieser abgewiesenen
Ostzonen-Fliichtlinge ist besonders gross. 1945/1946
waren die Fliichtlinge gezwungen worden, ihre Hei-
mat zu verlassen. Die Entscheidung lag nicht bei
ihnen, sie wurden einfach dazu gezwungen. Die
Ostzonen-Fliichtlinge aber entscheiden sich selbst
zur Flucht, nachdem sie diesen Gedanken tage-, oft
wochenlang in sich herumgetragen, das Fiir und
Wider in qualvoller Unentschiedenheit abgewogen
und sich den Entscheid nach vielen schlaflosen
Nichten abgerungen haben. In diesen langen Tagen
in Westberlin, in diesen Tagen ohne Arbeit, ohne
Aussicht, in der Kargheit der Unterbringung neh-
men immer mehr die Zweifel iiberhand; «War es
richtig, dass ich geflohen bin? Hitte ich nicht aus-
harren sollen? War ich wirklich so gefihrdet, wie
ich das angenommen hatte? Dort hatte ich doch
wenigstens ein eigenes Dach iiber dem Kopf. Doch
hiitte ich es wirklich noch?» Zweifel und Reue
nagen an den Fliichtlingen; sie leben in grosser see-
lischer Zerrissenheit. Das Problem der abgewiese-
nen Zugewanderten bleibt solange ungelost, bis
Wege gefunden werden, auch dieser Gruppe von

Fliichtlingen durch Weiterleitung nach West-
deutschland oder durch andere Massnahmen eine
neue Lebensbasis zu geben und sie zu legalisieren.

Die jugendlichen Fliichtlinge, die einzeln iiber
die Grenze kommen, werden in einem gesonderten
Lager untergebracht; fiir ihre Anerkennung besteht
ein Sonderverfahren. Da fiir sie im Westen weit bes-
sere Arbeitsmoglichkeiten bestehen, werden sie viel
weniger streng gesichtet.

Berlin ist eine verarmte Stadt mit ungeheurer
sozialer Belastung. Es hat weder Hinterland noch
Landwirtschaft und ist wirtschaftlich ginzlich vom
Westen abhiingig. Die Stadt zeigt unerschiitterliche
Haltung; sie setzt sich mit trockenem Humor iiber
die nicht endenwollenden Schwierigkeiten hinweg,
der bewunderungswiirdig ist. Berlin kann aber mit
unserer blossen Bewunderung nicht leben. Es be-
darf der Hilfe, es bedarf vor allem namhafter Auf-
trige, um der Geldknappheit und Arbeitslosigkeit
Herr zu werden. Es erwartet deshalb von der Bun-
desrepublik im Rahmen ihres wirtschaftlichen
Hilfsprogramms mehr Auftrige fiir seine schwer
um die Existenz ringende Wirtschaft und die
Sicherstellung der Finanzierung seines Notstands-
programms. Nur so kann es weiterleben und seine
heute so wichtige Aufgabe erfiillen.

FLUCHTLINGSWELLE IN WESTBERLIN

Ende Juli, acht Tage nach unserem Berliner Aufenthalt, erschien in der «Neuen
Ziircher Zeitung» ein Telegramm ihres Berliner Korrespondenten Dr. Otto Frei, das wir

als Erginzung unseres Berichtes nachfolgend wiedergeben.

estberlin ist kaum noch in der Lage, die

Schwierigkeiten zu meistern, die sich durch
den angewachsenen Fliichtlingsstrom aus der rus-
sisch besetzten Zone Deutschlands ergeben. Gestern
stauten sich fast tausend Menschen vor dem Fliicht-
lingsamt in der Kuno-Fischer-Strasse. Das ist die
grosste Zahl von Fliichtlingen, die jemals an einem
Tag nach Berlin kamen. Die Situation ist so ernst,
dass die Bundesregierung sich heute mit dem Ber-
liner Fliichtlingsproblem befassen will. Vertreter
des Westberliner Senats, des Bundesfliichtlingsmini-
steriums und der Leiter des Notaufnahmeverfah-
rens in Berlin berieten gestern, wie die Stadt die
Fliichtlinge, deren Zahl im Monat Juli gegen
10 000 angewachsen ist, aufnehmen soll. Man er-
wartet in Berlin, dass die Kommissionen aus den
Bundesnotaufnahmelagern Giessen und Uelzen nach
Berlin kommen und die hier arbeitenden Komissio-
nen verstirken werden.

Der Westberliner Senat hat inzwischen tatkrif-
tig gehandelt. In aller Eile sind in Tempelhof und

Die Redaktion.

Reinickendorf zwei neue Notaufnahmelager er-
richtet worden, und man will in den nichsten
Tagen weitere Auffanglager herrichten. Die stidti-
schen Behorden werden vom Roten Kreuz in vor-
bildlicher Weise unterstiitzt. Der Senator fiir Sozial-
wesen hat zuhanden der Bundesregierung ein Fiinf-
Punkte-Programm fiir Berlin aufgestellt, das fol-
gende Forderungen enthilt: Ein grosser Teil der
Fliichtlinge soll sofort in die wenig beanspruchten
Bundesnotaufnahmelager Uelzen und Giessen ab-
geschoben werden, da die Stadt Berlin dem Fliicht-
lingsstrom, der sich nach der Einfiihrung der ost-
deutschen Sperrmassnahmen praktisch nur noch
auf Westberlin richtet, nicht mehr gewachsen ist.
Berlin muss ferner als Aufnahmeland fiir politische
Fliichtlinge praktisch in den Bund einbezogen wer-
den und in den Genuss der entsprechenden Hilfe-
leistungen des Bundes kommen. Die Bundesregie-
rung soll iiberdies einen Teil der Fliichtlinge als
Umsiedler anerkennen und fiir die Errichtung eines
zentralen Fliichtlingsauffanglagers in Westberlin
zusitzlich 2,5 Millionen Mark bewilligen.

23



	Neuer Flüchtlingsstrom nach Westberlin

